
Hausaufgaben gab es schon im 15. Jahrhundert. 
Umstritten waren sie seit jeher, konfliktbela-
den ebenfalls. Jürg Rüedi schildert ihre Geschich-
te und gibt Tipps für Eltern und Lehrpersonen.

Wie das Amen zum Gebet?

Hausaufgaben gehören zur Schule wie das 
Amen zum Gebet. Sie werden bereits 1465 
in der Bayreuther Schulordnung erwähnt. 
Die Nördlinger Schulordnung von 1512 
schreibt als eine der ersten das Erteilen von 
Hausaufgaben vor. Allerdings meldeten sich 
auch immer wieder kritische Stimmen, so 
1922 im Dalton-Plan: Im Zuge der Individu-
alisierung des Unterrichts und im Rahmen 
der Laboratoriumsmethode («Freedom is the 
first principle of the Dalton Laboratory Plan») 
sollte auf Hausaufgaben verzichtet werden. 
Arg zu schaffen machte den Hausaufgaben 
bzw. ihrer fast unwidersprochenen Akzep-
tanz die empirische Forschung des 20. Jahr-
hunderts. 
So kam Wittmann 1964 für drei dritte Jahr-
gangsklassen zu einem klaren Resultat:
«Zusammengefasst ergibt sich, dass bei der 
Messung der Rechen- und Rechtschreibleis-
tungen am Ende der viermonatigen Experi-
mentalperiode keine signifikanten Unterschie-
de vorliegen, also auch keine Wirksamkeit der 
Hausaufgaben behauptet werden kann.»
Wittmanns Ergebnisse regten weitere empiri-
sche Forschungen zur Wirksamkeit von Haus-
aufgaben an. Sie wurden zum Gegenstand 
des pädagogischen Nachdenkens. 

Schwyz: Eltern glücklich mit,  
Kinder ohne
Auch eine Schweizer Studie von F. Bischof 
konnte die Leistungssteigerung durch Haus-
aufgaben nicht bestätigen. Ausgangslage die-
ser Studie von 1996 war die unterschiedliche 
Hausaufgabenpraxis in den Kantonen Schwyz 
(integrierte Hausaufgaben ab 1993) und Zug 
(traditionelle Hausaufgabenpraxis). Bischof 
kam 1996 zum Schluss:

«Die Ergebnisse legen nahe, die Integration 
der Hausaufgaben in den Unterricht zu be-
fürworten, da sich im Leistungsbereich keine 
Auswirkungen ergaben, die Schwyzer Schü-
lerinnen und Schüler aber deutlich lieber zur 
Schule gehen als die gleichaltrigen im Ver-
gleichskanton.»
Zum Leidwesen der Schwyzer Schülerinnen 
und Schüler beendete ihr Kanton den aus pä-
dagogischer Sicht zu begrüssenden Versuch 
1997 auf Druck der Öffentlichkeit wieder: Die 
Abschaffung der Hausaufgaben hatte teilwei-
se für hitzige Diskussionen gesorgt. Manche 
Mütter und Väter sahen nicht ein, warum ihre 
Kinder auf das verzichten sollten, was von 
ihnen tagtäglich abverlangt worden war. 

Dann macht sie halt der Vater 
Diese aus pädagogischer Sicht voreilige Schwy-
zer Wiedereinführung der «guten alten Haus-
aufgaben» sowie die empirische Beweislage, 
dass nicht von einem zwingenden Zusammen-
hang zwischen einer kontinuierlichen Haus-
aufgabenpraxis und dementsprechenden Leis-
tungsfortschritten ausgegangen werden kann, 
stimmen nachdenklich. Was tun? 
Eine Stossrichtung der Antworten läuft darauf 
hinaus, die Eltern von der Begleitung und vor 
allem von der Beaufsichtigung der Hausauf-
gaben zu entlasten. Gerade engmaschige el-
terliche Kontrolle hat sich als nachteilig für die 
ganze Familie erwiesen. Die englische Erzie-
hungswissenschaftlerin Susan Hallam hat zum 
Beispiel festgestellt, dass Hausaufgaben zu 
massiven Spannungen führen können. Schu-
lische Inhalte werden dann zum Ausgangs-
punkt familiärer Konflikte, die Eltern eventuell 
entnervt so lösen, dass sie am Schluss die 
Hausaufgaben selber machen. 

Die Schule soll, die Eltern sollen
Eltern sollen immer davon ausgehen, dass 
Überwachung und Korrektur der Hausauf-
gaben Sache der Schule sind. Kinder sollten 
zudem von ihren Eltern gefragt werden, wel-
che Form der elterlichen Unterstützung sie 
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schätzen. Manche Kinder lösen ihre Aufgaben 
am liebsten allein, andere schätzen es, wenn 
die Eltern danebensitzen. Wie sich Eltern im 
Zusammenhang mit den Hausaufgaben ver-
halten sollen, wird darum auch in manchen 
Elternbildungskursen thematisiert. Kritische 
Stimmen wenden ein, es sei der falsche Weg, 
Eltern zu «kleinen Hilfslehrkräften» auszubil-
den. Besser sei es, wenn die Schule die Haus-
aufgaben ganz unter ihre Fittiche nehme, sei 
es mit zusätzlichen Betreuungsstunden, sei 
es durch die Umwandlung in eine Ganztags-
schule. Dann sind die Eltern vollständig von 
den Hausaufgaben entlastet. 

Sprechen statt eingreifen
Weil in der Schweiz die Ganztagsschule wohl 
nicht so rasch flächendeckend umgesetzt 
werden wird, macht es Sinn, dass Eltern und 
Lehrkräfte ihre Rolle im Zusammenhang mit 
Hausaufgaben kritisch überdenken. Wenn ein 
Kind unter den Hausaufgaben leidet, sollten 
seine Eltern das Gespräch mit der Lehrkraft 
suchen. Dies ist besser als voreiliges Eingrei-

fen. Viel wichtiger ist, dass Kinder ihren Eltern 
immer von ihren Sorgen und Nöten erzählen 
können. 
Lehrpersonen ihrerseits können ihren Schü-
lerinnen und Schülern helfen, indem sie sich 
mit den problematischen Seiten der Hausauf-
gaben auseinandersetzen. Hilfreich sind in 
diesem Zusammenhang die Vorschläge von 
Seitz (1987):
• �Vermehrt produktive und vorbereitende 

Hausaufgaben einsetzen.
• �Rein mechanische, wiederholende und 

nachbereitende Hausaufgaben reduzieren.
• �Den Umfang der Hausaufgaben generell 

vermindern.
• �Hausaufgaben nach Leistungsstand und In-

teressenlage differenzieren.
• �Möglichkeiten der Selbstkontrolle der Haus-

aufgaben durch die Schülerinnen und Schü-
ler beachten.

• �Hausaufgaben sollen nicht nur den Stoff der 
letzten Stunde einbeziehen, sondern einen 
breiten Sinnzusammenhang.

Jürg Rüedi

Hausaufgaben gab es 

schon im Mittelalter. Neu 

ist aber das Multitasking: 

Aufgaben erledigen und 

gleichzeitig mit dem 

Handy telefonieren. Kein 

Problem für heutige 

Jugendliche.  
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